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Naturkunde. 


Ueber den Einfluß des Druckes auf die geologiſch⸗ 
chemiſchen Erſcheinungen. 
Von Herrn J. Fournet. 


Der Druck, welchem die Aufloͤſungen und Verbindungen 
der Gaſe unterworfen waren, fpielt bei den geologiſchen Er— 
ſcheinungen eine ſo wichtige Rolle, daß es nicht nur von Be⸗ 
lang iſt, die verſchiedenen, unter feinem Einfluſſe ftattgefuns 
denen Erſcheinungen zuſammenzuſtellen, ſondern auch nach: 
zuweiſen, inwiefern danach die aus den im Laboratorium 
angeſtellten Verſuchen abgeleiteten Folgerungen zu modifici⸗ 
ren ſind. In der That kommt es haͤuſig vor, daß der 
Chemiker, deſſen Proceſſe in unverſchloſſenen, oder wenig 
Widerſtand leiſtenden, oder nicht luftdichten Gefäßen ausge⸗ 
führt werden, ſich nach dieſen einen durchaus falſchen Bes 
griff von den Reactionen macht, welche eintreten muͤſſen, 
wenn fluͤchtige oder gasfoͤrmige Subſtanzen in Höhlen ab» 
geſperrt und von allen Seiten comprimirt find, deren Fels: 
ſenwandungen ihnen einen ſtarren, unbeſiegbaren Widerſtand 
entgegenſetzen, ſo daß ſie auf keine Weiſe entweichen koͤnnen. 
Dieß iſt ein Hauptgrund, weßhalb die Reſultate, zu denen 
die Geologen gelangen, fortwährend beſtritten werden. Als 
lein dieſer Widerſpruch hat wenig auf ſich, da die Beob— 
achtung ein eben fo ſicherer Führer iſt, als die durch Vers 
ſuche gewonnene Erfahrung, welche nur zu oft der erſtern 
nachtritt, und Geologie hat zumal dadurch der Wiſſenſchaft 
fo große Dienſte geleiſtet, daß fie jener ihre volle Geltung 
verſchaffte. 

Faſſen wir alſo die Erſcheinungen in ihrem Urſprunge 
auf und verfolgen wir deren Ergebniſſe Schritt vor Schritt. 

Schon um's Jahr 1755 hatte Strange den nicht 
calcinirten Kalkſtein auf dem Gipfel mancher Baſaltkuppen 
der Euganeiſchen Berge gefunden. Im Jahre 1784 beob⸗ 
achtete auch Faujas bei Roche ⸗Maure und Villeneuve de⸗ 
Berg, daß der Kalkſtein durch Laven erfaßt und erweicht 
werden koͤnne, ohne die Zerſetzung zu erleiden, welche ge: 
woͤhnlich durch hohe Temperaturen eintritt. Aehnliche Er⸗ 
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ſcheinungen wurden ſpaͤter bei Torre del Greco wahrgenoms 
men; allein erklaͤren konnte man dieſelben nicht, und erſt im 
Jahr 1795 ſtellte Hutton die erſten Anſichten uͤber den 
Einfluß des Druckes auf. Seine uͤber den Mandelſtein an⸗ 
geſtellten Unterſuchungen hatten ihn überzeugt, daß der koh— 
lenſaure Kalk ſich darin unter ſolchen Bedingungen darſtelle, 
daß man nothwendig zugeben muͤſſe, dieſe Compoſition ſey 
einſt geſchmolzen geweſen; allein noch lange befand man ſich 
über deren wahre Beſchaffenheit im Zweifel, bis Black 
durch ſeine Entdeckungen in Betreff der Kohlenſaͤure und 
deren Verwandtſchaft zur kalkigen Baſis naͤhere Aufſchluͤſſe 
daruͤber gad. Seinem Scharfſinne entging die Aehnlichkeit 
nicht, welche dieſe Verbindung mit dem kohlenſauren Baryt 
beſitzt, der bekanntlich die Koblenfäure fo feft hält, daß man 
ihn ſchmelzen kann, ohne daß er ſich zerſetzt. Warum ſollte 
alſo der koblenſaure Kalk nicht ebenfalls unzerſetzt in Fluß 
kommen koͤnnen, wenn ſich ein mechaniſches Hinderniß der 
Trennung der Kohlenſaͤure von ihrer Baſis widerſetzt? 

Dieß war die fruchtbringende Entdeckung, welche es 
Hutton moͤglich machte, feine Anſichten ruͤckſichtlich der 
Entſtehung mancher Gebirgsarten und der Steinkohle zu er— 
weitern und zu begruͤnden, und wenn er ſich damit begnuͤgt 
haͤtte, mit Huͤlfe derſelben gewiſſe Erſcheinungen in den 
Gängen zu erklaren, fo wuͤrde er ſich nicht von der Wahr⸗ 
heit entfernt haben; allein, wie die meiſten Neuerer, uͤber⸗ 
ſchoß er das Ziel, indem er ſeine Anſicht auf die in der 
Kreide vorkommenden Kieſelknauern, die Septaria, das Bi⸗ 
tumen der geſchichteten Formationen, die Adhaͤſion der Quarz⸗ 
koͤrner in den Sandſteinen und endlich auf den feſten Zu⸗ 
ſammenhang der Kalkſteinſchichten uͤberhaupt ausdehnte, in⸗ 
dem er behauptete, alle dieſe Reſuitate ſeyen unter dem 
Einfluſſe eines heftigen Druckes und einer hohen Tempera⸗ 
tur unter tiefen Meeren eingetreten. 

Ein ſolcher Keim mußte ſich indeß zur Frucht entwik⸗ 
keln. Hall ſuchte die Fingerzeige Hutton's zu beſtaͤti⸗ 
gen, indem er Kreide, Muſchelfragmente, Marmor, Kalk— 
ſpath pulveriſirt in porcellanene Rohren eintrug und dieſe 
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bis zum Schmelzpuncte des Silbers (21 bis 23 Grad 
Wedgwood) unter einem etwa acht Atmoſphaͤren betia 
genden Drucke erhitzte. Der Verſuch gelang, und man erhielt 
auf dieſe Weiſe eine Art weißen, cryſtalliniſchen, durchſchei⸗ 
nenden Marmors, welcher ſich poliren ließ, und aus deſſen 
Beſchaffenheit ſich folglich ergab, daß er ſich wenigſtens in 
einem teigartigen Zuſtande befunden habe, in welchem ſich 
ſeine Theilchen in der angezeigten Weiſe hatten ordnen 
konnen. 

Dieſer Verſuch war ſo wichtig, daß er verdient haͤtte, 
Mit ebenſoviel Genauigkeit wiederholt zu werden, wie die, 
welche Lavoiſier, Séguin und Vauquehin anwand⸗ 
ten, um die Zuſammenſetzung des Waſſers uͤber allen Zwei— 
fel zu erheben. Die Chemiker wuͤrden dadurch gegen allzu— 
kuͤhne Folgerungen von ihrem Standpuncte aus mijtrauifch 
geworden und geneigter geweſen ſeyn, dieſem Verſuche eine 
allgemeinere Bedeutung einzuraͤumen. Indeß behielt man 
denſelben doch im Auge und wiederholte ihn mit verſchiede— 
nen Abaͤnderungen. Auch ließen zumal die Geologen die— 
ſen Fingerzeug nicht unbeachtet. 

Bucholtz druͤckte 4 Pfund reine gewaſchene Kreide 
feſt in einen Tiegel ein, den er nur mit einem Backſteine 
bedeckte. Nachdem er den Tiegel eine halbe Stunde lang 
einer heftigen Weißgluͤhhitze ausgeſetzt hatte, fand er, daß 
die Kreide ein Sechstel von ihrem raͤumlichen Inhalte ein— 
gebuͤßt hatte, und daß die oberflaͤchlichen, ſowie die mit der 
Wand des Tiegels in Beruͤhrung befindlichen Theile derſel— 
ben bis zu einer Tiefe von 0,002 Meter in lebendigen Kalk 
verwandelt worden waren. Woiter nach Innen fand ſich 
eine gelblichweiße, ſehr harte, ſchieferfoͤrmige Maſſe, die ei⸗ 
nigermaaßen geſchmolzen geweſen war, und in der Mitte 
eine ſolche, an der die Zeichen der Schmelzung ſich noch 
deutlicher erkennen ließen. Als man dieſes Product in Salz: 
ſaͤure auflöfte, erhielt man 45 Procent Kohlenſaͤure, alfo 
ungefähr ebenſoviel, wie die genaueſten Analyſen dem Kalk— 
ſteine zuſchreiben. 

Hausmann beobachtete ſeinerſeits in den Hochoͤfen 
Wermland's in Schweden Kalkſteine um den Tiegel her, 
die ſo erweicht waren, daß man ſie mit einer Eiſenſtange 
ſo leicht durchſtoßen konnte, als ob fie aus Schnee beſtan⸗ 
den haͤtten, und hieraus laͤßt ſich mit Sicherheit ſchließen, 
daß ſelbſt ein ſehr geringer Druck das Entweichen fluͤchtiger 
Korper, welche mit fixen Baſen verbunden find, verhindern 
koͤnne, welche Thatſache Gay Luſſac auf einem verſchiede⸗ 
nen Wege, aber durchaus ebenſo buͤndig, und zwar durch 
Folgerungen dargethan hat, die ſich auf die Erſcheinungen 
der Deſtillation gruͤnden. 

Der Proceß gelingt vorzuͤglich gut, wenn das Feuer 
recht ſchnell einwirkt; denn als Caſſolſa derben Kalkſtein 
der Flamme des Knallgasgeblaͤſes ausſetzte, ſah er denſelben 
ſich mit koͤrnigem Kalke uͤberziehen, deſſen Koͤrner rhombo&⸗ 
driſch waren. Uebrigens duͤrften folgende, von Brewſter 
erlangte Reſultate, welche beweiſen, daß die flüchtigen Pro: 
ducte ſich nicht nach allen Richtungen hin gleich leicht ent: 
binden, die Anſicht unterſtuͤten, daß gewiſſe Kryſtallgruppi⸗ 
rungen dieſe Entbindung gewiſſermaaßen verhindern koͤnnen. 
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So ftrömen die Kohlenſaͤuretheilchen aus dem erhitzten koh⸗ 
lenſauren Kalke in der Richtung von Linien, welche mit 
der kleinen Diagonale parallel laufen. Wenn man die 
Loͤthrobrflamme gegen die Seitenflaͤche einer Gypslamelle 
ſpielen laͤßt, ſo ſchmilzt dieſe und das Gas entweicht unter 
Aufbrauſen; allein wenn die Fiammenſpitze gegen die Haupt⸗ 
ſpaltflaͤche antreibt, beſiegt der Waſſerdampf den Widerſtand 
leicht, und der Gyps entledigt ſich ſeines Waſſers ohne 
aufzubraufen, oder zu ſchmelzen. Nun denke man ſich un— 
regelmaͤdige Anhaͤufungen von Kryſtallen, wie es die Zuk— 
kermarmore oder andre aͤhnliche halbkryſtalliſirte Maſſen ſind, 
und man wird in dieſen Fallen offenbar eine Menge kleiner 
verſtopfter Stellen erhalten, welche, in Verbindung mit dem 
Einfluſſe der Cohaͤſion und der Verwandtſchaft, auf Mäe 
ßigung der zerſprengenden Thaͤtigkeit der Hitze hinwirken 
werden. . 

So gut begründete Refultate mußten ſich ganz unge⸗ 


zungen zur Erklarung der Entſtehung der von vulkaniſcher 


Thaͤtigkeit herruͤhrenden Kalkſteingaͤnge darbieten. Indeß 
erregte die angebliche Entdeckung ſolcher Gaͤnge in Toscana 
von Seiten des Herrn Savi bei manchen noch lebenden 
Geologen Frankteich's Bedenken gleicher Art, wie die, welche 
die Wernerianer oder Neptuniſten damals geltend machten, 
als zuerſt behauptet wurde, der Baſalt ſey vulkaniſchen Urs 
ſprungs. So wahr iſt es, daß allgemein angenommene An— 
ſichten, den beweiſendſten Thatſachen gegenüber, dieſen noch 
lange den Platz ſtreitig machen. Die Letztern hielten es fuͤr 
abſurd, daß man eine ſteinartige Subſtanz in die Claſſe der 
geſchmolzen geweſenen Körper bringen wolle, weil dieſe glas: 
artig ſeyn muͤßten; die Erſtern fanden den Kalkſtein zu we— 
nig ſchmelzbar, daher er ſich haͤtte zerſetzen muͤſſen, und 
uͤberdem heriſchte in der Wiſſenſchaft die falſche Anſicht von 
dem Vorhandenſeyn eines kryſtalliniſchen ſedimentaͤren Urkalks 
vor, und fuͤr ſolchen erklaͤrte man die Gaͤnge in Toscana. 
Ich habe mich alſo von der Wirklichkeit der Entdek— 
kungen des Herrn Savi uͤberzeugen muͤſſen, und im Jahre 
1838 traf ich in der Juraformation der Alpen eine große 
Fundgrube von Gaͤngen, die bei der Mannigfaltigkeit ihrer 
Zuſammenſetzung zu Unterſuchungen aller Art Gelegenheit 
darbieten. Die allgemeinen Reſultate dieſer Beobachtungen 
werde ich bei einer andern Gelegenheit mittheilen, da ich 
mich hier nur mit der Conſtatirung der Hauptthatſache, 
naͤmlich des Vorhandenſeyns eines plutoniſchen Kalkſteines, 
zu befaſſen habe. Zu dieſem Ende mußten Lagerſtaͤtten auf 
gefunden werden, wo dieſes Mineral ſich in einiger Bezie⸗ 
bung zu Subſtanzen befindet, deren Urſprung nicht zweifel— 
haft ſeyn kann. Welche Mineralien ſind aber entſchiedener 
plutoniſch, als der Feldſpath, Albit, oder Pyroren. Nun 
boten mir aber die Gänge, mit welchen der Juraſandſtein 
des Mont Cenis wie ausgeſpritzt oder geſpickt iſt, bald die 
von mir geſuchte Verbindung dar. Man findet darin Feld⸗ 
foath, kohlenſauren Kalk, Quarz und Eiſenſpath ineinan⸗ 
dergekeilt und fo gleichzeitig entſtanden, daß fie fi gegen- 
feitig bei'm Ktyſtalliſiren im Wege geſtanden haben, fo daß 
die Hervorragungen der einen Subſtanz Eindruͤcke in der 
andern veranlaßt haben. Von nun an konnte ich nicht mehr 
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den geringften Zweifel hegen, und ich nahm keinen Anſtand, 
alle ahnliche Lagerſtaͤtten auf den Alpen zu den vulkaniſchen 
Gebirgsarten zu rechnen, wie ſich dieß aus meiner damals 
dekannt gemachten Abhandlung Über die Kryſtalliſation der 
Gaͤnge ergiebt. 

Dieſer Anſicht, die ich erſt ſoeben gewonnen hatte, was 
ten indeß bereits mehrere andere Beobachter. Herr Haus— 
mann hatte ſchon im Jahre 1818 dieſelbe Meinung in 
Betracht der Entſtehung der Gaͤnge in Schweden und Nor— 
wegen geaͤußert, weil er dort Pyroxen in derſelben Weiſe 
mit Kalkſtein vergeſellſchaftet gefunden hatte, und Leon— 
hardt machte ungefaͤhr um dieſelbe Zeit, wie ich, auf die 
merkwuͤrdigen Erſcheinungen dieſer Art aufmerkſam, die er 
ſeinerſeits in den Gängen von zuckeraͤhnlichem Kalkſteine 
wahrgenommen hatte, welche die Steinkoblenformation von 
Wolfſtein in Rheinbaiern durchſetzen. 


Wie wollen nun daran erinnern, daß das Waſſer theils 
in der Leichtigkeit, mit welcher es die Gasform annimmt, 
theils in Betreff des Umſtandes, daß es ſich wie eine ſchwache 
Saͤure verhält, der Kohlenſaͤure ungemein aͤhnlich iſt. Es 
ſpielt alſo in den Hydraten, oder vielmehr in den zeolithi⸗ 
ſchen Hydroſilicaten, welche ſich in den vulcaniſchen Fels ar⸗ 
ten, z. B., den quarzfuͤhrenden Porphyren, den Melaphy⸗ 
ren und Baſalten, deren Blaſen und Hoͤhlen ſie ganz, oder 
theilweiſe ausfüllen, fo haͤufig finden, ungefähr dieſelbe Rolle, 
wie die Kohlenſaͤure in den Foblenfauren Verbindungen. 
Allein da der Einfluß des Druckes bei deren Bildung be— 
reits in einer neuern Abhandlung Über die Porphyre darge— 
legt worden iſt, ſo muß ich es bei dieſer Andeutung bewen— 
den laſſen, da es überfluͤſſig ſeyn würde, das bereits Ges 
ſagte hier zu wiederholen. 

Die Geſchichte der Wiſſenſchaft bietet haͤufig Eigen⸗ 
thuͤmlichkeiten dar, welche bizarr erſcheinen koͤnnten, wenn 
man nicht wuͤßte, daß man bei einem ſo umfangsreichen 
Studium, wie das der Geologie, oft genoͤthigt iſt, gınz 
beſondere Wege einzuschlagen, fo daß die Geologen im Laufe 
ihrer Unterſuchungen häufig dieſes oder jenes uͤberſehen. Waͤh— 
rend fie ſich, z. B., in Unterſuchungen über die Zeolitte 
erſchoͤpften, war ihnen nicht beigefallen, daß die Perſulphure, 
die Arſenio-Sulphure und andre aͤhnliche Maſſen ebenfalls 
einen Theil ihres Schwefels oder Arſeniks in Dampfform 
einbüßen konnen, daher auch fie denſelben Einwuͤrfen, wie 
die Carbonate und Hydroſilicate, unterliegen. Indeß kommen 
dieſe Schwefelkieſe, oder Schwefel» erbindungen in den Gaͤn— 
gen, welche man als Producte eines Schmelsproceſſes anzu: 
ſehen vollkommen berechtigt iſt, ſehr haͤufig vor, und wenn 
fie ihren Ueberſchuß an feftgewordenen Gaben (Gaſolith) be— 
halten haben, fo iſt di ß einzig und allein derſelben Urſache 
zuzuſchreiben, welche in den früher erwähnten Verbindungen 
das Waſſer und die Kohlenſaͤure feſthielt. f 

Aus den Beobachtungen von Knox und Vraconnot 
ergiebt ſich überdem das Vorhandenſeyn von Erdharzen (Bi⸗ 
tumen in mehrern, weſentlich plutoniſchen Mineralien, und 
dien Reſultat iſt um fo auffallender, da ſich dieſe Körper 
ziemlich durchgehends in fixe kohlige und in gas foͤrmige 
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Beftandtheite zerlegen laſſen. Allein Cagniard⸗Lato ur 
hat auch nachgewieſen, daß letztere ſich unter Druck nicht 
verflüchtigen, denn als er Holz in eine Glasroͤhre einfuͤhrte, 
und dieſe bis zum Norbglühen erhitzte, fo ſchmolz die Sub⸗ 
ſtanz zu einer bituminoͤſen Maſſe, welche eine gewiſſe Menge 
Gas enthielt. 

Die Exiſtenz einer großen Anzahl von Mineralien haͤngt 
alſo weſentlich von dem Drucke ab, und dieſer ſpielt dem⸗ 
nach in der Erklärung der geologiſchen Erſcheinungen bereits 
eine bedeutende Rolle; allein wenn man deſſen Einfluß aus 
dem Geſichtspuncte der Wechſelwitkung der chemiſchen Vers 
wandtſchaften betrachtet, ſo bietet derſelbe eine andere Reihe 
von Reſultaten dar, welche noch weit merkwürdiger ſind, 
als jene, und deren Hauptwirkungen wir hier anführen wol⸗ 
len, nachdem wir kuͤrzlich auf die Puncte hingewieſen haben 
werden, welche man dabei nie aus den Augen verlieren darf. 

Es laͤßt ſich annehmen, daß die Wahlverwandtſchaften 
durch verſchiedene Temperaturen keine Peraͤnderungen erlei⸗ 
den; denn da fie Eigenſchaften des Stoffes find, ſo muͤſſen 
fie ebenſo unveraͤnderlich ſeyn, wie die Molecuͤlen. Das 
Waſſer, welches bei niedrigen Temperaturen die Kieſelſaͤure 
aus den kieſelſauren Verbindungen verdraͤngt, thut dieß auch 
bei hohen Temperaturen, vorausgeſetzt, daß die Körper durch 
Druck zuſammengehalten werden. Ebenſo wird es ſich na— 
türtih mit der Kohlenſaͤure verhalten, welche weit kraͤftiger 
wirkt, als das Waſſer. Auch bieten ſich in der Natur eine 
Menge von Faͤllen dar, wo kohlenſaute Verbindungen bei 
Anweſenheit von Kieſelerde mitten in Maſſen kryſtalliſitt 
find, welche bis zum Schmelzpuncte erhitzt waren. 

Wenn zweitens die Wahlverwandtſchaften zweier Koͤrper 
ziemlich dieſelben ſind, ſo kann ſchon durch das Vorhanden— 
ſeyn einer groͤßern oder geringern Maſſe der Aus ſchlag zu 
Gunſten des einen Koͤrpers gegeben werden. Wenn man, 
z. B., 1 Atom Bleiglanz mit 1 Atom Zinn behandelt, ſo 
vertheilt ſich der Schwefel gleichfoͤrmig in die beiden Metalle 
Blei und Zinn, ſo daß man ein Doppelſulphur, eine Verbindung 
von gleichen Proportionaltheilen, erhält; behandelt man aber! 
Atom Bleiglanz mit 2 Atomen Zinn, ſo wird der Bleiglanz voll— 
ſtaͤndig entſchwefelt, und das Product beſteht aus der naͤm— 
lichen Legirung, wie fruͤher, mit einfachem Zinnjulpbur. 


Man wird ferner zugeben, daß die Umſtaͤnde, unter 
denen die Verwandtſchaften ihre Thaͤtigkeit am Vollſäͤndig⸗ 
ſten aͤußern, diejenigen find, wo die Körper ſich miteinander 
in Beruͤhrung befinden. Wenn, z. B., paſſende Verhaͤlt⸗ 
nißtheile von geſchmolzenem Blei, Eiſen und Schwefel ſo 
aufeinander wirken, daß ſich das Eiſen des ſaͤmmtlichen 
Schwefels bemächtigt und das Blei frei bleibt, fo befißt 
das Eiſen die groͤßere Verwandtſchaft fuͤr den Schwefel. 
Allein wird ſich die Sache ebenſo verhalten, wenn einer der 
Koͤrper die Gasform annehmen kann? Dieß laͤßt ſich be⸗ 
zweifeln, denn die Dazwiſchenkunft des Waͤrmeſtoffes ſpielt 
dann eine Rolle, indem fie den Aggregationszuſtand der Pars 
tikelchen verändert, und das dann entſtehende Product laͤßt 
ſich als das Reſultat zweier Kräfte, naͤmlich der Wahlver— 
wandtſchaft und der die Ausdehnung der Materie bewirken⸗ 
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den Kraft, betrachten. Um alſo in dieſem Falle die relative 
Wahlverwandtſchaft zu wuͤrdigen, muß man auf irgend eine 
Weiſe das Gas zwingen, mit dem feſten oder tropfbarflüfe 
ſigen Korper in inniger Beruͤhrung zu bleiben, und ſich dann 
überzeugen, ob das Reſultat noch daffelbe iſt. Der Druck 
iſt aber ein ſolches Mittel, und wir wollen einmal betrach⸗ 
ten, was aus der Anwendung deſſelben entſteht, wenn man 
es mit Körpern zu thun hat, welche ziemlich dieſelbe Ver⸗ 
wandtſchaft zum Sauerſtoffe beſitzen, wie, z. B., der Koh- 
lenſtoff, Waſſerſtoff, Schwefel, das Eiſen und mehrere ans 
dere Metalle. 

Da das eben Behauptete nicht von Jedermann zuge⸗ 
geben werden duͤrfte, ſo muß vorlaͤufig noch auf Mehreres 
aufmerkſam gemacht werden. 

Man nimmt in der Chemie an, das Eiſen laſſe ſich 
durch Kohlenſtoff reduciren, und dieſe Körper ſtehen in den 
Tabellen uͤber die Wahlverwandtſchaften, in Folge dieſer 
Annahme, ſehr weit voneinander entfernt; allein dieſe Claf: 
ſification, welche, nach den Reſultaten, die man mit Tie 
geln erhaͤlt, welche mit Kohlengeſtuͤbbe ausgeſchlagen ſind, 
als richtig erſcheint, wird nichtsdeſtoweniger bei naͤherer Un⸗ 
terſuchung der Erſcheinungen hoͤchſt zweifelhaft. 

In der That, beweiſen die alten Verſuche Pott's 
uͤber die Verbrennung des Eiſens, welche ſpaͤter von Bier— 
ley und Darcet wiederholt worden ſind, daß dieſes Metall 
eine uͤberaus große Verwandtſchaft zum Sauerſtoffe beſitzt, 
indem es, wem man es bis zum Hellrothgluͤhen erhitzt und 
dann dem kraͤftigen Luftſtrome eines Schmiedegeblaͤſes aus 
ſetzt, mit ungemeiner Lebhaftigkeit verbrennt, und dieſe Ver⸗ 
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brennung iſt weit lebhafter, als die des Kohlenſtoffes unter 
ähnlichen Umſtaͤnden. N 
(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


Bon Störung in der Entwickelung hat Herr Dancel 
derk Académie royale des sciences folgenden Fall eines jungen 
Mädchens von 21 Jahren mitgetheilt: Dieſes Maͤdchen, mit nor⸗ 
malen Dimenſtonen geboren, entwickelte ſich, wie andere Kinder, bis 
zum Alter von 3} Jahren; von dieſer Zeit an hörte fie vollſtän⸗ 
dig auf zu wachſen „ohne daß ihre Geſundheit litt, oder daß ihre 
Lebensweiſe ſich verändert hätte. Sie blieb in demſelben Zuſtande 
bis zu 18 Jahren, ihre Größe betrug damals 94 Centimeter (1' 
11“ Par.), ihre Geiſteskraͤfte waren die eines 3jahrigen Kindes. 
Zu 21 Jahren wuchs fie ein Wenig, und ihre fDöhe betrug 196 
Centimeter (2, 11“ 9““ Par.); ſeit dieſer Zeit iſt keine weitere 
Veränderung eingetreten. 


Ruͤckſichtlich der Structur der Euſtachiſchen Röhre 
bemerkt Herr Bonafont in einem, der Parifer Academie derſelben 
Wiſſenſchaften am 15. April vorgeleſenen Aufſatze, die Membran, 
welche jenes Organ auskleidet, ſey von derjenigen verſchieden, mit 
welcher die Wandungen der Trommelhoͤhle bekleidet ſind. In letz⸗ 
terer ſind keine Krypten aufzufinden, waͤhrend die erſtere deren ſehr 
viele enthält. Die krankhaften Veränderungen, denen die eine und 
die andere dieſer Membranen unterworfen ſind, beweiſen dieſen Un⸗ 
terſchied in der Structur noch mehr, und demgemäß muͤſſen auch 
die Behandlungsmethoden verſchieden gewaͤhlt werden. Bei der 
Verengerung der Euſtachiſchen Roͤhre ſcheint die Ausweitung allen 
übrigen chiruraiſchen Mitteln vorzuziehen zu ſeyn. Nur ſelten 
darf man die Cauteriſation anwenden, und nie darf dieß ohne die 
größte Vorſicht geſchehen. Das Einblaſen von Gaſen oder Daͤm⸗ 
pfen würde in dieſem Falle, Herrn Bonafont's Meinung zufol⸗ 
ge, gar nichts helfen. (Archives générales de Médecine, 4e Sé- 
rie, T. V, Maui 1844.) 


Heilkunde. 


Diarrhoea fibrinosa oder d. tubularis. 
Von John Grantham. 


Dieſe Krankheit kommt ſelten vor und iſt ungemein 
hartnaͤckig, indem fie gewöhnlich chroniſch wird. Dr. Go: 
ding Bird ſagt in Guy’s Hospital Reports: „Es iſt 
wahrſcheinlich, daß die Follikel der Hauptſitz dieſes Uebels 
find, denn wir wiſſen, daß fie zuweilen einen dicken Schleim 
abſondern, welcher in ſeinen phyſikaliſchen Eigenſchaften we— 
nig von geronnenem Eiweiße, oder ſelbſt Faſerſtoff verſchie— 
den iſt, und die Unterſuchungen der neueren Chemie weiſen 
nicht nur den genauen Zuſammenhang, wo nicht Identitaͤt, 
zwiſchen Faſerſtoff und Eiweiß nach, ſondern zeigen auch, 
daß zur Bildung von Schleim wenig mehr erforderlich iſt, 
als die Hinzufügung ſaliniſchen Stoffes zu Albumen in eis 
nem Zuſtande der feinſten Vertheilung, und andrerſeits, daß 
die Zurückhaltung der ſaliniſchen Partikelchen eine Secretion 
von Eiweiß, ſtatt Schleim, bewirken kann.“ 

In den von mir beobachteten Fällen nahm die Abfons 
derung der Gedaͤrme in den erſten Stadien des Uebels eine 


ſchleimartige Beſchaffenheit an, dann eine gemiſchte ſchlei⸗ 
migsfibrinöfe, und endlich enthielten die Ausleerungen wirk⸗ 
liche Fibrine. Den Entleerungen von Fibrine gingen lang 
anhaltende Schmerzen im Unterleibe, ſowie eine große Un⸗ 
gleichheit in der Temperatur der Haut, und große Empfind⸗ 
lichkeit gegen eine feuchte Atmoſphaͤre, welche ſpasmodiſche 
Schmerzen im Unterleibe herbeigeführt, voran. Wenn das 
die fauces und hinteren Naſenhoͤhlen auskleidende epithe- 
lium von der Affection mit ergriffen wird, ſo leidet der 
Kranke ſehr an heftigen Kopfſchmerzen, beſonders in der 
Schlaͤfengegend, und an großer Reizbarkeit. Es findet eine 
große Neigung zur Saͤurebildung im Magen ſtatt, welche 
unter der Anwendung fluͤſſiger Nahrung zunimmt. Die 
Bauchſchmerzen haben ſtets einen krampfhaften Character 
und ſind zuweilen ſehr heftig, indem ſie ſich nach dem Bla⸗ 
ſenhalſe und an der inneren Seite des Schenkels herab ver— 
breiten. Die Zunge wird weiß belegt, mit Zahneindruͤcken 
an den Raͤndern, zuweilen bildet ſich eine Ulceration pha— 
gedaͤniſcher Art an den Tonſillen. Der Puls iſt felten ver— 
ändert; die Haut iſt oft, beſonders auf der Bruſt, am 
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Halſe und im Geſichte, mit zahlreichen Papillen beſetzt; 
der Urin zeigt eine anaͤmiſche Beſchaffenheit der Nieren an; 
zuweilen finden ſich in ihm deutliche Spuren von Eiweiß, 
-felten enthält er die normale Menge Phosphate. Bei einer 
Steigerung des Fiebers, oder bei Gemuͤthsaufregung findet 
man eine größere Menge harnſauren Ammoniaks, als ges 
woͤhnlich: haͤufig findet ſich in ſolchen Faͤllen die Schleim⸗ 
haut der Blaſe verdickt. Die faeces, welche ſehr felten 
mit dem Faſerſtoffe vermiſcht ſind, haben oft ein ganz nor⸗ 
males Ausſehen Wiewohl die meiſten Autoren das Uebel 
keineswegs für toͤdtlich erklaͤren, fo glaube ich doch, es in 
Atrophie der Gedaͤrme uͤbergehen geſehen zu haben. 


S Urſachen. — Meiner Erfahrung nach, wird das 
Uebel ſtets durch die Darreichung von Merkur, zugleich mit 
dem zu häufigen Gebrauche von Abfuͤhrmitteln, hervorgeru— 
fen; das Queckſilber des organiſirt das Blut, indem es die 
fibrinoͤren Partikelchen abſcheidet. | 

Behandlung — Man muß große Sorgfalt auf 
die Localitaͤt, in welcher der Kranke ſich aufhält, in Bezug 
auf ihre Trockenheit und ihr Freiſeyn von malaria verwens 
den; die Kleidung muß warm ſeyn, Flanell dicht auf der 
Haut, Korkſoblen an den Fuͤßen; Einreibungen des Körpers 
oder Stammes mit Oel oder Fett jeden Abend und warme 
Waſchungen mit Seife und Waſſer alle Morgen; regelmaͤ— 
ßige Uebung des Muskelſyſtems ohne Ermuͤdung. Die Diaͤt 
ſey maͤßig und kraͤftig und beſtehe aus Brod und Fleiſch 
mit Sal; und Gewuͤrzen. Alle Reizmittel ſind nachtheilig; 
wenn der Magen nicht reizbar iſt, oder vielmehr, wenn die 
Säure nicht überwiegt, fo kann man Milch als diluens 
mit großem Nutzen geben. Abfuͤhrmittel taugen im Allge⸗ 
meinen Nichts, wo ſie jedoch indicirt ſind, wenn, z. B., 
große Anhaͤufungen von Fibrine im Darmcanale Schmerzen 
verurſachen, da iſt ein Tbeeloͤffel voll Rieinus-Oel das 
Beſte. Ammoniak und Alkalien ſind bei Magenſaͤure, oder 
bei uͤberwiegendem harnſauren Ammoniak im Urine noth— 
wendig; ammonium carbonicum nuͤßt als antisepticum 
bei typhoͤſen Fiebern. Als tonica ſind die Mineralſaͤuren 
vorzuziehen Jeden Morgen ein Clyſtir von warmem Waſ— 
fer, allmaͤlig bis auf 50° F. reducirt, mit Hinzufuͤgung von 
narcoticis, wenn es noͤthig iſt. Reichen alle dieſe Mittel 
nicht aus, dann wende man das ſalpeterſaure Silber, in 
Form eines Klyſtirs, Z gr. Morgens und Abends, an; das 
bei zuweilen ein warmes Salzwaſſerbad. Im Anfange des 
Uebels kann man auch mit Nutzen das Kali hydroiodi- 
cum mit Morphium, das erſtere zu 10 Gran Morgens 
und Abends, das letztere zu 5 Gran Abends, anwenden. 
Im Allgemeinen muß die Behandlung eine negative ſeyn. 
(London Medical Gazette, Nov. 1843.) 


Unterſuchungen uͤber die Natur und Behandlung 
der Lungengangraͤn bei Kindern 


hat Dr. Erneſt Boudet in den Archives générales. 
de Médecine Sept. 1843. mitgetheilt; die hauptſaͤch⸗ 
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lichſten Reſultate derfelben find folgende: Der Brand der 
Lungen erſcheint haͤufiger in der Kindheit, als in anderen 
Lebensepochen. 


Ce'ͤenſo iſt es mit den anderen Arten des Brandes, 
die ſpontan, oder aus phyſiſchen Urſachen entſtehen. 


Bei'm Kinde bleibt der Lungenbrand ſeltener auf dies 
ſem Organe beſchraͤnkt, ſondern er tritt gewoͤhnlich an meh⸗ 
reren Stellen des Organismus zugleich auf. — Bei der 
Lunge hat er vorzuͤglich ſeinen Sitz an den unteren und 
hinteren Theilen und zeigt eine merkliche Tendenz, ſich auf 
die Nachbarorgane auszubreiten: ſo dringt er durch das 
mediasticum, zerſtoͤrt die pleura und durchbohrt den 
oesophagus; überdieß Hann er auch durch die Berühs 
rung der brandigen Maſſen ſich weiter ausbreiten, die die 
Theile zerflören, mit denen fie in Berührung kommen. 


Der Brand ſtellt drei deutlich verſchiedene Formen dar, 
naͤmlich die der Flecke, der Knoten und der diffuſen Form. 


Er kann ſich abgrenzen und heilen, wie bei'm Erwach⸗ 
ſenen. Der brandige Eiterpfropf wird von einer organiſir⸗ 
ten Pſeudomembran umgeben und von dem benachbarten Ge⸗ 
webe vollkommen getrennt. Oertliche Urſachen, wie Entzuͤn 
dung und Tuberkeln der Lungen, ſcheinen keinen ſichtlichen 
Einfluß auf die Hervorrufung von Brand dieſes Organes 
zu haben. 


Der Brand der Lunge ſcheint, wie die anderen ſponta— 
nen Brandarten der Kindheit, ſich beſtaͤndig unter dem Ein: 
fluſſe von Urſachen zu entwickeln, welche auf den ganzen 
Organismus einwirken: ſo, zum Beiſpiel, disponirt hierzu 
eine ſchlechte Conſtitution und geſtoͤrter Geſundheitszuſtand. 


Die naͤchſte Urſache aber dieſer Krankheit und beſtaͤndige 
Urſache des Lungenbrandes iſt eine Veraͤnderung des Blutes 
in Folge von Scorbut, Roͤtheln oder von Scharlach, welche 
ſich waͤhrend des Lebens durch Haͤmorrhagieen, Purpuraflek⸗ 
ken und Erweichung des Zahnfleiſches characteriſirt, und nach 
dem Tode durch Ecchymoſen, durch Blutunterlaufungen und 
durch vollſtaͤndiges Fluͤſſigwerden oder durch Aufloͤſen des 
Blutes ausſpricht. Dieſe merkwuͤrdige Veraͤnderung des 
Blutes iſt wahrſcheinlich das Reſultat der Verringerung der 
Fibrine und des Uebermaaßes von alkaliſchem Zuſtande des 
Blutes. Die Indicationen bei der praͤſervativen und curas 
tiven Behandlung des Lungenbrandes und der ſpontanen 
Brandarten find folgende: Stärkung der Conſtitution ſchwa— 
cher Kinder, Vermeidung von Anſteckung durch Roͤtheln und 
Scharlach, und Zuvorkommen eines ſchweren Ausbruches dies 
fer Exantheme durch forgfültige oder wiederholte Impfung. 
— Baldige Verbeſſerung des, in Folge von Scorbut oder 
Eranthemen veränderten Blutes durch den äußeren und innern 
Gebrauch von Sauren der analeptica und antiseptica. — 
Iſt der Brand bereits in den Lungen oder im Munde 
u. ſ. w. entſtanden, fo muß man ſogleich zum allgemeinen 
Heilverfahren ſchreiten und dieſelben Mittel, wie gegen ort— 
liche Leiden, anwenden, als Cauteriſation des brandigen 
Zahnfleiſches mittelſt concentrirter Saͤuren, Waſchungen, 
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Injectionen, ſaure und antifeptifhe Gargarismen und aus⸗ 
leerende Mittel. 


Radicalcur der Varicocele vermittelſt des Inein— 
anderrollens der Venen des Saamenſtranges. 
Von Herrn Vidal. 


J. Beſchreibung des Verfahrens. — Eine gerade, 
ſtarke und lanzettfoͤrmig endende Nadel wird an dem anderen Ende 
in der Richtung ihrer Axe angebohrt. Ein ſehr ſchwacher Silbers 
draht, von dem Durchmeſſer einer dicken Stecknadel, deſſen Ende 
umgebogen iſt, wird in dieſe Nadel eingefaͤdelt. Der Operateur 
trennt die varikoͤſen Gefäße vom vas deferens, dieſes wird nach 
Innen und Hinten an der Seite des septum scroti und der Wurs 
zel des penis gezogen. Die varikoͤſen Gefäße werden erfaßt und 
mit dem Daumen und Zeigefinger der linken Hand in einen «ins 
zigen Strang geſchlungen. Dieſe Gefaͤße befinden ſich nun in einer 
Hautfalte, welche die Finger in die Hoͤhe gehoben haben und nach 
Hinten begraͤnzen. Die Spitze jener Finger dient zur Leitung bei'm 
Ein, und Ausführen der Nadel, welche an der Seite des Zeigeſin— 
gers eintritt und an der Seite des Daumens hinausgefuͤhrt wird, 
und den Silberdraht nach ſich zieht. Eine Schlinge dieſes Drah— 
tes wird dann hinter die varikoͤſen Venen gebracht. Die beiden 
Enden des Drahtes kommen fo aus den zwei Oeffnungen des scro- 
tum, welche ungefähr 2“ voneinander entfernt find, heraus. Zwi⸗ 
ſchen dieſen beiden Oeffnungen wird eine Charpiekugel angebracht, 
auf welcher, wie auf einem Kiſſen, der Draht geknotet wird. Un⸗ 
ter dieſen Knoten bringt man eine Hohlſonde (sonde cannelee), 
welche den kleinen Stab des alten Compresseur des arteres vor- 
ſtellt, und dreht ſie, wie dieſen, herum. 


Es iſt leicht, die Einfachheit dieſes Verfahrens einzufihen, 
Wenn eine zu ſtarke Zuſammenſchnuͤrung zu heftige Schmerzen ver— 
urſachen oder eine heftige Entzuͤndung bervorbringen fellte: fo 
würde es genügen, den Schlingenſchnuͤrer eine Tour rückwärts mas 
chen zu laſſen und umgekehrt. Man koͤnnte auch, wenn die Ent: 
zuͤndung zur Phlegmone hinneigte, das Kiſſen entfernen und erwei⸗ 
chende Umſchläge anwenden. Sobald Alles wieder in Ordnung ge— 
bracht iſt, legt man die Compreſſe wieder unter den Knoten und 
bringt die Sonde wieder an. Alle drei Tage dreht man den klei⸗ 
nen Eiſenſchaft in der Richtung der Conſtriction, welche auf dieſe 
Weiſe allmaͤlig geſteigert wird, ohne daß man genoͤtbigt ware, den 
Faden auf einen Augenblick zu lockern, um dann feſter zuzuzieben, 
wie es bei anderen Arten der Unterbindung erforderlich iſt. 


Am funfzehnten Tage kann Alles vom Drahte durchſchnitten 
ſeyn, welchen man ganz unter der Haut findet, oder welcher die 
Haut ſelbſt ſchon ergriffen hat. um vollkommene Gewißbeit dare 
über zu baben, daß keine Vene ausgeſchloſſen bleibt, kann man die 
Hautbrücke mit einem Biſtouri durchſchneiden oder auch den Draht 
dieſes Durchſchneiden ausfuͤhren laſſen. Gewoͤhnlich warte ich nicht 
darauf und durchſchneide die Haut. 

Dieſes Verfahren iſt nichts Anderes, als die Unterbindung en 
masse der Alten, welche auch eigentlich als ſubcutane Ligatur ans 
geſehen werden kann Man ſieht leicht ein, daß die ſoeben beſchrie⸗ 
bene Opexotſon weit gefahrloſer iſt, als die Breſchet' s. Ein 
einfacher Silberdrabt dringt durch den Hodenſack, obne daß ein con- 
tentum deſſelben mit der äußeren Luft in Berührung kommt. Nun 
kann aber dieſer Faden eine fehr lebhafte Entzündung hervorrufen, 
welche uͤbrigens erſt nach der Bildung der Blutklumpen in den 
Venen entſtehen wuͤrde. Da man nur eine mittelbare Ligatur in 
Maſſe machen will, ſo entfernt man ſich von den Venen und i 
nicht der Gefahr ausgeſetzt, fie zu durchdringen und fie vor ihrer 
Obliteration zu entzünden, wie es bei ganz unmittelbaren Ligatu⸗ 
ren vorkommt. Nach meiner Operation findet eine Anſchoppung 
im Niveau der Ligatur ſtatt, und es bildet ſich ein tumor von dem 
umfange des Hodens. Dieſer verſchwindet zum Theil am achten 
Tage nach Wegnahme des Drahles, nur an den Gefäßen ſelbſt 
bleibt ein kleiner Knoten zuruͤck, welcher länger fortbeſteht. 
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Mein Verfahren iſt von allen uͤbrigen das einfachſte und leich⸗ 
teſte, ſowie es auch, nach meiner Erfahrung, das gefahrloſeſte iſt. 
Vielleicht ſchuͤtzt dieſes Verfahren nicht mehr vor einem Recidiv, als 
das des Herrn Breſchet, denn es beſchränkt ſich darauf, die ve⸗ 
roͤſe Circulation an einer Stelle des Saamenſtranges und an einer 
Partie der Haut des Hodenſackes zu hemmen, um die Bildung 
obliterirender Blutklumpen und die Umgeſtaltung der Venen in 
bloße Strange zu befördern. Es iſt jedoch wahrſcheinlich, daß oͤf⸗ 
ters, welche Methode der Unterbindung auch in Anwendung gezo⸗ 
gen werden mag, das Blut von Neuem die unterbundenen Venen 
durchläuft, indem fie entweder nicht vollſtändig obliterirt find, oder 
ihre Höhle, in Folge der mehr oder minder vollſtändigen Reſorption 
der Blutktumpen, ſich wiederhergeſtellt hat. Dieſe Umſtände bewo⸗ 
gen mich, die Venen an zwei verſchiedenen Stellen zu unterbinden. 
Ich legte oft zwei Ligaturen an, eine obere in der Naͤhe der Wur⸗ 
zel der Ruthe und eine andere nahe am Hoden. Ich zog anfaͤng⸗ 
lich nur die obere Ligatur zuſammen, die andere wurde dann ſpä— 
ter geknüpft. Doch treten auch hier zuweilen Recidive ein denn 
die Venen behalten eine bedeutende Lange und laſſen den Hoden in 
einer Art von prolapsus, was eine der maͤchtigſten Urſachen des 
Ruͤckfalles iſt. 5 

Ich entſchloß mich demnach nicht nur, die Venen des Saamene 
ſtranges in verſchiedenen Höhen zur Obliteration zu bringen und 
von einander zu trennen, ſondern auch den Saamenſtrang zu ver⸗ 
kurzen, um ein wirkliches Aufſteigen des Hodens zu bewirken, und 
zwar vermitteiſt einer einzigen Ligatur. um dieſe doppelte Indie 
cation zu erfuͤllen, rolle ich die Venen des Stranges um zwei Sil⸗ 
berdraͤhte. 

II. Verfahren. — Umrollen der Venen des Saamenftrans 
ges. Der erſte Act iſt durchaus dem des bereits beſchriebenen Vers 
fahrens gleich. Ein Silberdraht wird hinter die Venen des Saa— 
menſtranges vermittelft der oben angegebenen Nadel gebracht. Nas 
del und Faden dringen durch den Hodenſack unter Leitung des 
Daumens und Zeigefingers, welche vorher die Venen und das vas 
deferens voneinander geſondert haben, indem jene nach Hinten, 
diefe nach Vorn in eine Hautfalte gebracht werden. 

Der zweite Act beſteht darin, vermittelſt derſelben Nadel einen 
anderen Sitberdraht vor die Venen zu bringen, fo daß dieſe Ge— 
fäße ſich zwiſchen zwei Faͤden befinden. Zu dieſem Bebufe werden 
Zeigefinger und Daumen, welche hinter den Venen ſich befunden 
haben, vor dieſelben gebracht, und mit denſelben die Haut in die— 
ſer Richtung geſpannt, um die beiden Oeffnungen wieder hervorzu— 
bringen, aus welchen die beiden Enden des Silberdrahtes wieder 
bervortreten. Indem man den Drabt etwas umbiegt, fo daß der— 
ſelbe einen Bogen mit hinterer Gonverität beſchreibt, kann man die 
beiden Oeffnungen einander bedeutend naͤhern, und verfürit auf 
dieſe Weiſe den Weg, welchen der zweite Draht zu durchlaufen 
bat. Durch dieſelbe Oeffnung fuͤhrt man alſo den zweiten Drabt 
ein und aus. Wenn der vor den Gefaͤßen befindliche Drabt einmal 
angebracht iſt, ſo biegt man den hinteren ſeviel, als moͤalich, um, 
worauf ſich der vordere etwas kruͤmmt. Die Venen befinden ſich 
nun zwiſchen den beiden Draͤhten, deren Enden noch frei ſind. 


Der dritte Act befteht darin, die Enden der Draͤbte zuſam⸗ 
menzudreben. Anfänalich wirkt die Torſion nur auf fie ſelbſt, die 
Drähte bilden eine Schlinge, welche die Venen enthält und immer 
erger wird. Die erſte Torſionsbewegung reducirt den plexus ve- 
nosus auf den Zuſtand eines wirklichen Stranges. Jemebr man 
aher mit der Torſion vorruͤckt, deſto fefter verſchlingen ſich die bei— 
den Drätbe und bilden endlich einen ziemlich reſiſtenten Strarg, 
welcher, um feine Axe gedreht, die zwiſchen den beiden Drähten be⸗ 
findlichen Theile in feine Rotationebewegung hineinzicben muß. 
So rollen ſich dann dſe Venen auf dieſem doppelten Drahte auf, 
wie ein Seil um eine Rolle. Nun haben aber dieſe Venen ein 
punetum fixum von Sciten dee urterfeibes, welches nicht nachgiebt, 
während das untere Ende dieſer Gefüge mit dem Hoden, welcher 
bewegt und dielocirt wird, eins ausmacht. Derſelbe wird alſo ges 
gen das punctum fixum nach Oben gegen den Bauch bingezogen. 
Man legt nun eine kleine Charpiekugel auf die Haut zwiſchen dem 
Puncte des Eins und Austretens des Metalldrahtes, deſſen beide 
Enden auf dieſem Tampon vermittelſt einer neuen Torſion befeſtigt 
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werden. Dann bringt man unter den Strang eine Hohlſonde, 
welche man nach Art der Welle am compresseur des arteres her- 
umdreht. 

Es findet alſo 1) eine Aufrollung der Venen auf dieſe Silbers 
draͤhte, 2) eine Compreſſion dieſer zwiſchen und vor den Draͤhten 
befindlichen Venen und 3) eine Durchſchneidung dieſer Gefaͤße in 
verſchiedenen Höben ſtatt. Man thut gut daran, die Drähte die 
Haut durchſchneiden zu laſſen, denn die oberflächlichen Venen, wel: 
che nicht zum Saamenſtrange gehoͤren und zwiſchen dieſem und der 
Haut verlaufen, werden auf dieſe Weiſe comprimirt und dann 
durchſchnitten, was noch mehr gegen einen Ruͤckfall ſichert. Ueb— 
rigens ziehen die Hauptvenen des Saamenſtranges, indem fie ſich 
auf den Draͤhten aufrollen, eine Menge kleiner Venen mit, welche 
einer gewoͤhnlichen Unterbindung entſchluͤpfen würden. (Gaz. des 
Höpitaux, No. 54. 1844.) 


Drei Faͤlle von Tracheotomie bei Krankheiten des 
Kehlkopfs. 
Von J. Dunsmure, 


Erſter Fall. Cheyne, zweiunddreißig Jahre alt, eine 
Waͤſcherin, von plethoriſcher Conſtitution, kam Anfangs Januar 
1842 nach dem Dispensary wegen Heiſerkeit, Huſten, Dyspnde 
und Schmerz bei'm Drucke des Kehlkepfs. Seit drei Monaten 
leidet ſie an Huſten und Stimmloſigkeit; ſeit einigen Tagen iſt 
jedoch auch ibre Reſpiration erſchwert. Man empfahl ihr, das 
Zimmer zu huͤten und ſelbſt ſich zu Bette zu legen; es wurden ihr 
Blutegel und revu'soria, ſowie Ant'monpraͤparate, verordnet. See 
doch wich die Krankheit dieſen Mitteln nicht und ſchien ſogar 
taͤglich zuzunehmen; der Huſten war heftiger, die Stimme metal— 
liſcher und die Inſpiration ſchwieriger und pfeifender geworden, 
waͤhrend die Exſpiration verhaͤltnißmäßig leicht von Statten ging. 
Am Tage vor meinem Beſuche hatte ſie einen geringeren Anfall 
von Dyepnde, als die bald nachfolgenden waren. Während des 
uͤbrigen Tages und der Nackt wurden dieſe Anfälle haͤufiger und 
gefahrdrohender, fo daß die Kranke ſich an alle umherliegende Ges 
genſtaͤnde anklammerte, um ſich Erleichterung in ihrer ſehr ängft: 
lichen Lage zu verſchaffen. Nach einem ſolchen ſehr heftigen An— 
falle fand ich die Kranke in folgendem Zuſtande: Sie ſaß in ib: 
rem Bette aufrecht, da die horizontale Lage unmoͤglich war; die 
Huͤlfsmuskeln der Reſpiration am Halſe und am Geſichte waren 
ſehr in Thaͤtigkeit; das Geſicht hatte einen Ängftlichen Ausdruck, 
war mit kaltem klebrigen Schweiße bedeckt; die Lippen waren lie 
vide und blaͤulich; der Puls beſchleunigt, ſchwach und klein; die 
Halsvenen ſtark angeſchwollen. Bei Unterſuchung der Bruſt fand 
ich, daß die Lungen nicht Sitz des Schleimraſſelns ſeyen, wohl 
aber hoͤrte man auf beiden Seiten ronchus sibilans und sonorus. 
Sie wuͤnſchte unter jedem Preiſe erleichtert zu werden und gab 
zur Tracheotomie ſogleich ihre Einſtimmung. Dieſe wurde auf die 
gewoͤhnliche Weiſe, unterhalb der Schilddrüfe, ausgeführt und in 
die trachea eine Canuͤle von mittlerem Durchmeſſer eingelegt. Uns 
mittelbar darauf folgten heftige krampfhafte Bewegungen, und 
durch die Sanüle wurde eine Menge Schleim ausgeworfen. Nach 
einiger Zeit wurde die Reſpiration leichter, jedoch verfiel die Kranke 
in einen Zuſtand von Schwache und Hinfalligkeit, und man fah 
ſich gendthigt, ihr in kurzen Zwiſchenräͤumen Wein zu verabrei⸗ 
chen. Nachdem aber die Reaction vollſtändig eingeleitet war, vers 
ordnete ich ihr Calomel und Jamespulver, alle drei Stunden zu 
gebrauchen. Zwei Tage nach der Operation war immer heftiges 
Fieber zugegen, die Reſpiration aber blieb leicht. Es geſellte ſich 
noch ein geringes erysipelas um die Wunde binzu, was die Fie⸗ 
berbewegung noch unterhielt. Als das Zahnfleiſch ſchmerzhaft zu 
werden anfing, wurde das Calomel ausgeſetzt. Am zwoͤlften Tage 
nach der Operation wollte man ſich uͤberzeugen, ob die Reſpiration 
auf normale Weiſe geſchehen konne, und verſtopfte demnach mit 
dem Finger die Oeffnung der Canüle, und als hierdurch kein Nach⸗ 
theil der Kranken erwachſen war, fo wurde die Ganüle entfernt. 
ach wenigen Tagen vernarbte die Wunde, die Stimme kehrte 
wieder und die Reſpiration wurde ohne Schwierigkeit ausgefuͤhrt. 
Ich ſah die Kranke drei Monate ſpaͤter; die Narbe war kaum zu 
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feben, und fie konnte ihre Beſchaftigung als Waͤſcherin wieder vor⸗ 
nehmen. Auch vor zwei Monaten erfuhr ich, daß fie ſich wohl⸗ 
befaͤnde. 

Zweiter Fall. Dieſer betrifft einen Maurer von dreiund⸗ 
zwanzig Jabren, den ich ver einem Jahre an fecundärer syphilis 
behandelt hatte Als er in meine Behandlung kam, litt er an 
einem ſtarken Speichelfluſſe. Das Gaumenſeegel und die Mandeln 
waren bedeckt mit Geſchwuͤren, welche die ſyphilitiſchen Charactere 
zeigten; auch litt der Kranke an einem papulöfen Ausſchlage über 
den ganzen Koͤrper, ſowie an Stimmloſigkeit. Er gab an, daß 
er in Newcaſtle vor zwei Monaten angeſteckt worden ſey, und da 
er hörte, daß Mercur alle ſypbilitiſche Leiden heile, ſo glaubte er, 
ſich ſelbſt mit dieſem Mittel heilen zu koͤnnen. Als ich den Kran⸗ 
ken fab, waren die Schanfer vollkommen vernarbt. Ich ließ irn 
nun Sarfaparille und Kali hydroiodieum, und ſpaͤter Protoic- 
duretum hydrargyri. in kleinen Doſen, gebrauchen und touchirte 
die Geſchwuͤre mit Hoͤllenſtein. Zwei Monate nach der Behand⸗ 
lung nahm die Stimmloſigkeit zu, jedoch konnte der Kranke gut 
athmen. Die ſchon fruͤber vorhandene Schwierigkeit bei'm Schluk⸗ 
ken ſteigerte ſich nun auf's Hoͤchſte, fo daß er keine feſten Nab⸗ 
rungsmittel verſchlucken konnte und ganze zwei Monate nur ven 
Milch leben mußte. In dem Maaße, als die Geſchwuͤre vernart— 
„ren, wunder out Rimini rn Vujnage un- ende geinn- 
ger, dauerte jedoch fort, und ein Theil der Fluͤſſigkeit wurde durch 
die Naſe wieder ausgeſtoßen. Nach dem Verſchwinden des papu— 
loͤſen Ausſchlages bildeten ſich wieder erythema und zahlreiche Aus 
piaflecken aus, welche wiederum, nach ihrem Verſchwinden, mit 
Puſteln vermiſchte Tuberkeln zurüctichen. In dieſem Zuſtande 
verblieb der Kranke bis Anfanas Maͤrz; um dieſe Zeit erkaͤltete 
er ſich, wonach die, vorher leicht geweſene, Reſpiratien erſchwert 
und der hinzugekommene Huſten ſehr belaͤſtigend wurde. Der 
Kranke hatte Schmerz bei'm Druck auf den Kehlkopf, und er hatte 
Tracheal-Inſpiration. Antimonpräparate und Revulſorien beſei— 
tigten zwar dieſe Symptome; da jedoch der Kranke in einer uns 
geheizten Stube ſich aufhielt, ſo ſtellten ſie ſich am 1. April wie⸗ 
der ein. Als er ſich am anderen Tage kränker fuͤhlte, ſo ließ er 
mich rufen. Ich fand ihn im Bette ſitzend, mit aͤngſtlichem Aus— 
drucke im Geſickte, beſchwerlichem Alhmen, heißer Haut und ra— 
ſchem Pulſe. Blutegel auf die vordere Scite des Halſes und eine, 
der fruͤberen aͤhnliche Behandlung waren von keinem Erfolge. 
In der Nacht vom 6 April hatte er einen Anfall von Dyspnoe, 
und am 7ten war ein zweiter erfolgt. Ich ſchlug die Trachcoto— 
mie vor, und der Kranke willigte ein. Es muß noch bemerkt wer— 
den, daß alle ſichtbaren Geſchwuͤre im Halſe vernarbt waren, wie— 
wohl ſie von Zeit zu Zeit wieder aufbrachen. Mittelſt des, in den 
pharynx eingeführten Fingers fühlte ich den Kehldeckel hart und 
verdickt, feine Ränder etwas nach Außen umgeſtuͤlpt und feine 
Oberflache etwas uneben. Zuweilen verſuchte ich auch, durch Her— 
abdrucken der Zungenwurzel, den Kehldeckel zu ſehen, indeß gelang 
dieſes nicht, und ich mußte von dieſen Verſuchen abſtehen, weil ſie 
zu fehr reizten. Ich hatte jedoch allen Grund, zu glauben, daß 
Geſchwüre, ſelbſt auf dem Kehldeckel, vorhanden waren, wenig— 
ſtens hatte dieß den Anſchein nach dem eiterigen Auswurfe, der 
beträchtlichen Abmagerung des Subjects, dem Vorhandenſeyn von 
Geſchwuͤren in den Nachbartheilen und der ſteten Stimmloſigkeit. 
Die Operation wurde leicht ausgefuͤhrt. Sowie nun der, durch 
die Canuͤle bewirkte Reiz voruͤber war, wurde die Reſpiration 
leicht, und der Kranke gab durch Zeichen zu verſtehen, daß er ſich 
ſehr erleichtert fühle. Es trat kein mißliches Symptom hinzu. 
Ungefaͤhr zwoͤlf Tage nach der Operation entfernte ich die Canuͤle 
und verſchloß mit meinen Fingern die aͤußere Oeffnung; da konnte 
die Reſpiration auf dem normalen Wege nicht vor ſich geben; dieß 
Verfabren habe ich oft verſucht, jedoch ſtets ohne beſſeren Erfolg. 
Und auch jetzt noch kann der Kranke ohne Canuͤle nicht athmen. 
Sein allgemeiner Geſundheitszuſtand hat ſich ſehr gebeſſert und, 
obgleich noch mager, hat feine Musculatur doch größere Feſtigkeit 
erlangt. Der Schmerz bei'm Schlucken iſt geſchwunden, es ſind 
aber immer noch ſyphilitiſche Tuberkeln auf dem Geſichte vorhanden. 


Dritter Fall. Am 9. October 1842 wurde ich zu dem fünf: 
jährigen A. gerufen und fand ihn in folgendem Zuſtande: Die 
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Reſpiration war ſehr beſchleunigt, und fie hatte den Character der 
Trachealreſpiration, die Inſpiration lang und ſonor, worauf eine 
geringe Exſpiration folgte; das Geſicht war blaß, mit kaltem vis 
coſen Schweiße bedeckt und der Ausdruck ſehr ängſteich; die 
Schultern wurden bei jeder Inſpiration ſtark in die Höhe gehoben 
und alle Huͤlfsmuskeln bei der Reſpiration in vollkommene Thäs 
tigkeit geſetzt; die Unterſuchung der Bruſt ergab, daß die Lungen 
geſund ſeyen, es war nur ronchus sibilans und sonorus zu hoͤren; 
die Haut war heiß; der Puls 120 und ziemlich kräftig; die Ve⸗ 
nen des Halſes waren ſtrotzend mit Blut gefullt. Die Aeltern 
berichteten, daß der Knabe gewöhnlich geſund ſey, fünf Tage zit: 
vor aber einen Fieberanfall bekommen habe, worauf gegen Abend 
Huſten, mit geringen Beſchwerden bei'm Athmen, folgte. Ein Arzt 
verordnete darauf zwei Blutegel und ein Abfuͤhrmittel, wollte aber 
die weitere Behandlung des Knaben nicht fortfuͤhren. Da bei 
meinem Erſcheinen Blutegel nicht mehr genugt haben würden, fo 
oͤffnete ich eine Halsvene und verordnete 2 Gran Calomel alle 
zwei Stunden. Am anderen Tage erfuhr ich, daß der Kranke eine 
beſſere Nacht gehabt habe und die Reſpiration leichter von Statten 
gehe; der Geſichtsausdruck war ruhiger und der puls gut. Der 
Gebrauch des Calomel wurde fortgeſetzt und Antimon hinzugefuͤgt. 
Der Kranke beſſerte fi) immer mehr bis zum 11. October; nach⸗ 
dem aber der Kranke auf's Neue ſich erkältet hatte, fand ich ihn 
am 12. October wiederum in einem ſchlechten Zuſtande, und Tags 
darauf war dieſer noch ſchlimmer; die Reſpiration muͤhſamer; der 
Puls ſchwaͤcher und frequenter. Ein abnormes Geraͤuſch war in 
der Bruſt nicht zu hoͤren. Ich ſah ihn am Abende wieder, und 
es war alsdann erſichtlich, daß er, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, erliegen 
muͤſſe, und das einzige Mittel, von dem man noch etwas erwar⸗ 
ten koͤnnte, ſchien mir die Tracheotomie zu ſeyn. Ich nahm mir 
demnach die Doctoren Graham, Weir, Duncan und Pater⸗ 
ſon zu Huͤlfe. Bei unſerer gemeinſchaftlichen Unterſuchung boͤrten 
wir ein geringes crepitirendes Geraͤuſch etwas unter dem mittle: 
ren und hinteren Theile der linken unge. Schleimraſſeln war 
nicht zugegen. Da nun die Lungen nur wenig afficirt waren und 
das Crepitationsgeräuſch ſich nur erſt ſeit dem Morgen eingeſtellt 
hatte, fo beſchloſſen wir, die Operation zu verrichten. Nach Zus 
ſtimmung der Aeltern, fuͤhrte ich die Operation ohne beſondere Zu— 
falle aus, nur war die Einführung der Canuͤle etwas ſchwierig. 
Gleich nach ihrer Einführung wurde viel Schleim durch dieſelbe 
entleert, jedoch ging der Reizzuſtand voruͤber und die Reſpiration 
wurde leicht. Der ausgeworfene Schleim war ſehr viscoͤs, aber 
bei'm Einſchneiden der trachea fand ich keine Spur einer Pſeudo— 
membran vor. Drei Stunden nach der Operation war die Re— 
ſpiration noch leicht; der Puls 160; der Geſichtsausdruck aber bes 
friedigend. Die Nacht war gut. Am Morgen fand ſich die Canuͤle 
mit Schleim verſtopft; es war DyApnde vorhanden, dieſe vers 
ſchwand aber ſogleich, als die Canuͤle gereinigt war. Es wurde 
mit dem Gebrauche des Calomel und Antimon fortgefahren, ſowie 
mit dem bereits früher verſchriebenen Dowerspulver. Das ſubere⸗ 
pitirende Geräufch der linken Lunge war verſchwunden. Am 15. 
October befindet ſich das Kind wohl; nachdem ich am Abend den, 
die Canüle verſtopfenden Schleim entfernt hatte, verſchloß ich mit 
meinem Finger die äußere Oeffnung derſelben, und der Knabe fuhr 
fort, leicht zu reſpiriren. Ich hielt die Canuͤle nunmehr nicht für 
noͤthig. Von jetzt ab beſſerte ſich der Kranke immer mehr, die 
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bronchitis verſchwand nach und nach, und nach Verlauf von vier⸗ 
zehn Tagen war die Wunde am Halſe vollkommen vernarbt. (Lond. 
and Edinb. Monthly Journal of medical Science, Febr. p. 101.) 


Miscellen. 


Neue Inſtrumente zur Unterbindung der Polys 
pen des uterus beſchreibt Herr Lucien Boyer. Nach dem 
Vorgange des Herrn Recamier und um die Conſtriction belies 
big ſteigern zu koͤnnen, hat er das Ende des Knotenſchließers von 
Default fo einrichten laſſen, daß daſſelbe, ohne an Umfang zus 
zunebmen, ſich an eine Stelle anſchließen koͤnne; vermittelſt dieſer, 
von Tage zu Tage geſteigerten Einſchnuͤrung hat ſich ein, von ihm 
auf dieſe Weiſe behandelter Polyp am ſechsten Tage geloͤſ't, obs 
wohl ſein Stiel weit dicker war, als bei einem anderen, wel— 
cher, mit Deſault's Knotenſchlinger unterbunden, erſt am neuns 
ten Tage ſich loͤſ'te. — Um die Unbequemlichkeiten eines geras 
den Knotenſchließers zu vermeiden, ließ Herr Boyer gekruͤmmte 
anfertigen, die einen aus einem einzigen Stuͤcke, andere aus meb⸗ 
reren Stuͤcken, getrennt, oder articulirt und biegſam, welche ſich 
dem Umfange des tumor und der Ausboͤblung der Innenflaͤche 
des Beckens anpaſſen konnen. — Herr Boyer ſchlug ferner eine 
neue Methode für das Abſchneiden des Polvppenſtiels vor, welcher 
er den Namen Saͤgenſchnitt (serrecision) giebt, und die darin beſteht, 
daß man den Stiel des Polypen vermittelſt eines, wie bei einer 
Ligatur angebrachten, Fadens durchſaͤgt. — Nachdem der Faden 
um den Stiel des Polypen gelegt worden iſt, ſixirt ihn Herr Boyer 
vermittelſt eines, ſeinem proviſoriſchen Knotenſchließer analogen 
Inſtruments, welches aber ſo angebracht iſt, daß es nicht von der 
Oberfläche des Stieles abgleite, und durch einen Gehuͤlfen gehoͤrig 
firirt erhalten werden kann. Der Operateur zieht dann ſtark an 
den beiden Enden des Fadens, wie bei einer, nach allen Richtun⸗ 
gen hin biegſamen Kettenfäge, und durchſagt den Stiel. — Der 
Verfaſſer alaubt, daß dieſes Verfahren die Vortheile der Ligatur 
und des Schnittes in ſich vereinige. Es wirkt auf den Polypen, 
ohne vorher eine Senkung deſſelben nothwendig zu machen und 
ohne daß ein ſchneidendes Inſtrument in das Innere der Theile 
eingefuͤhrt werde. Es fuͤhrt auf der Stelle den Schnitt aus und 
giebt auf dieſe Weiſe wahrſcheinlich eine Garantie gegen das Ein⸗ 
treten einer Haͤmorrhagie, denn feine Wirkung auf die Blutgefäße, 
welche der Stiel enthalten mag, beſteht mehr in einem Reißen, 
als ir einem wirklichen Schneiden. Es kann uͤberdieß mit einer, 
vorher angebrachten, Ligatur combinirt werden, welche nur einige 
Stunden hindurch applicirt wird, da derſelbe Faden zu beiden 
Zwecken dienen kann. (Gaz. méd. de Paris, 1844. Nr. 16.) 


Der Phosphorbrei, welcher in Preußen, ſtatt des Arſeniks, 
als Rattengift eingefuͤhrt iſt, weil er durch ſeine Oxydation ſchon 
nach wenigen Tagen unwirkſam werde und daher zu Vergiftung 
der Menſchen weniger, als das arſenikhaltiae Rattengift, gemiß⸗ 
braucht werden koͤnne, iſt, nach einer Mittheilung des Dr. Gr oͤ⸗ 
benſchuͤtz zu Gruͤneberg, dennoch in einem Falle noch nach funf⸗ 
zehn Tagen Veranlaſſung zu einer Vergiftung geworden; was ſich 
wohl dadurch erklaͤrt, daß, bei Bereitung des Phosphorbreies mit 
Fett, ein Theil des Phosphors vor der Einwirkung des Sauerſtoffs 
der atmoſphäriſchen Luft geſchuͤtzt wird. (Vereinszeitung 1843.) 
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